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ATOMWAFFEN

Der lange  
Hall der  
Explosionen
Vor 75 Jahren zerstörten zwei Atombomben  
die Städte Hiroshima und Nagasaki.  
Die Ereignisse prägen die japanische Gesellschaft  
bis heute – das zeigt sich insbesondere in ihrem  
komplizierten Verhältnis zur Atomenergie.

VON IGOR KUSAR, TOKIO

Immer am 6. August um 8.15 Uhr wird es still im 
grossen Friedenspark von Hiroshima. Und dann, 
nach einer Schweigeminute, verlesen verschiedene 
WürdenträgerInnen, unter ihnen der Premiermi-
nister, ihre Wünsche für den Weltfrieden. So wird 
es auch in diesem Jahr sein, auch wenn aufgrund 
der Pandemie diesmal keine ausländischen Gäste 
auftreten werden. Die BesucherInnen gedenken 
der Opfer eines der schrecklichsten Momente der 
Menschheit, des ersten Atombombenabwurfs auf 
bewohntes Gebiet. Bis zu 80 000 Menschen waren 
sofort tot, bis Ende des Jahres star-
ben  – je nach Schätzung  – weitere 
10 000 bis über 90 000 Menschen.

In Nagasaki, wo bis Ende des 
Jahres 1945 zwischen 60 000 und 
80 000 Menschen getötet wurden, 
wiederholt sich dasselbe Schauspiel 
jeweils drei Tage später, am 9.  August. 
Und seit 1994 reicht Japan immer ge-
gen Jahresende eine Resolution zur 
Abschaffung von Atomwaffen bei der 
Uno-Generalversammlung ein. Als 
bislang grösstes Atombomben 0opfer 
fühlt sich der Staat dazu berufen. 
Aber auch wenn solche steten Friedensbekundun-
gen anderes erahnen liessen: Das offizielle Japan 
kam seiner moralischen Pflicht zur historischen 
Aufarbeitung nie wirklich nach. Mit verheerenden 
Folgen.

Geschockt und allergisch

Bereits im März 1954, also bloss zwei Jahre nach 
dem Ende der US-Besatzung, gleiste Japan sein 
erstes eigenes Atomprogramm auf. Ziel war es, mit 
US-Hilfe möglichst rasch ein Atomkraftwerk auf 
japanischem Boden zu bauen. Gleichzeitig began-
nen einige japanische Politiker, darunter der späte-
re Ministerpräsident Yasuhiro Nakasone, von einer 
eigenen Atombombe zu träumen: Auf diesem Weg 
sollte Japan wieder in den Kreis der Grossmächte 
zurückkehren.

Entsprechende Pläne stiessen jedoch auf ein 
unerwartetes Hindernis: Der Schock vom August 
1945 hatte in der Bevölkerung grössere Spuren 
hinterlassen; es hatte sich eine eigentliche Atom-
allergie breitgemacht. Deren ersten Ausbruch er-
lebte das Land bereits im März 1954, als bei einem 
US-Atomtest auf dem Bikini-Atoll mitten im Pazifik 
das japanische Fischerboot «Glücklicher Drache 
Nummer  5» samt Besatzung und Fang radioaktiv 
kontaminiert wurde. In der Folge entstand eine 
landesweite antiamerikanische Protestbewegung; 

viele JapanerInnen glaubten, einem 
dritten US-Atomangriff ausgesetzt zu 
sein.

Auf diese Stimmung antwor-
teten die Regierungen Japans und 
der USA mit intensiver Propagan-
da. Die Atomkraft wurde rhetorisch 
zweigeteilt: in eine kommerzielle 
oder «friedliche» Nutzung, die der 
Energiegewinnung dient, und  – da-
von abgetrennt  – die zerstörerische, 
militärische Nutzung, von der Ja-
pan offiziell Abstand nahm. Das of-
fizielle Versprechen lautete fortan: 

Die totale Vernichtung der Städte Hiroshima und 
Nagasaki habe gezeigt, welch ungeheure Kraft in 
der Atomspaltung stecke. Es würden sich riesige 
 Möglichkeiten und paradiesische Zukunftsaus-
sichten eröffnen, falls es gelinge, diese Technik 
für die Energiegewinnung zu nutzen. Und weil 
die Atomtechnik von den USA eingekauft wurde, 
vermochten diese ihr Ansehen in Japan wieder zu 
steigern.

Als erste Atomanlage ging im Jahr 1966 der 
Meiler Tokai 1 in der zentraljapanischen Präfektur 
Ibaraki ans Netz. Der Jubel in der Bevölkerung war 
gross. Wer von der Atomenergie noch immer nicht 
überzeugt war, wurde oft mit Geld bestochen  – 
etwa in Form von Subventionen für die Be woh ner-
Innen an den Standorten der Kraftwerke. Kritik 
wurde zudem von medialer Propaganda übertönt: 
Die grössten regionalen AKW-Betreiber kauften Eine Warnung, dass die Bombe nicht nur hier und 

heute Leben raubt, sondern den Menschen auch die 
Zukunft nimmt: Toshi und Iri Marukis «Geister» (1950).    
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Japan  
hortet heute  
tonnenweise  
waffenfähiges 
Plutonium.

sich in Lokalzeitungen ein oder liessen in den gros-
sen Tageszeitungen intensiv Anzeigen schalten.

Der Mythos von der Sicherheit

Die Atomallergie der JapanerInnen liess sich aber 
nur grundlegend überwinden, wenn eine zent-
rale Bedingung glaubhaft erfüllt werden konnte: 
«Die Atomkraftwerke mussten für absolut sicher 
erklärt werden», sagt Tatsujiro Suzuki, Vizedirek-
tor am Forschungszentrum für die Abschaffung 
von Atomwaffen (RECNA) der Universität Nagasa-
ki. Die japanische Atomindustrie hat damals ganz 
unverfroren behauptet, ihre Technologie sei an-
ders strukturiert als jene im Ausland und deshalb 
punkto Sicherheit die beste der Welt. Als «Anzen 
Shinwa» ist der Sicherheitsmythos bekannt, der so 
entstanden ist und dem ein Grossteil der Bevölke-
rung Glauben geschenkt hat.

Natürlich gab es auch kritische Stimmen wie 
etwa den Atomwissenschaftler Hiroaki Koide, ein 
bekanntes Gesicht der japanischen Antiatomkraft-
bewegung. In jungen Jahren sei er von der Atom-
kraft fasziniert und überwältigt gewesen, sagt der 
Wissenschaftler, doch sei er schon während des 
Ingenieurstudiums zu Beginn der siebziger Jahre 
zur Erkenntnis gelangt, dass eine Trennung zwi-
schen friedlicher und militärischer Atomnutzung 
keinen Sinn ergebe. Schliesslich handle es sich 
um die gleiche Technologie – und um die gleichen 
Sicherheitsfragen. «Im Gebiet mit den weltweit 
häufigsten Erdbeben von absolut sicheren AKWs 
zu sprechen, ist ein Skandal», sagt er. Erst mit der 
Nuklearkatastrophe von Tschernobyl im Jahr 1986 
kippte die atomfreundliche Stimmung bei der Be-
völkerungsmehrheit zumindest zwischenzeitlich; 
drei Jahre lang herrschte viel Misstrauen gegen-
über den Kraftwerksbetreibern. Doch obwohl in 
den Neunzigern AKW-Unfälle aus aller Welt ver-
mehrt den Weg in die japanischen Medien fanden, 
ging der Antiatomkraftbewegung die Luft aus. In 
der Bevölkerung machte sich Desinteresse breit. 
Die Überzeugung, dass ein grösserer Atomunfall 

in Japan völlig unrealistisch sei, setzte sich wieder 
fest.

Für die Sicherheitsstandards der AKWs hatte 
der Sicherheitsmythos verheerende Folgen. Höhere 
Mauern etwa, die Atomreaktoren vor Flutwellen 
schützen sollten, wurden auch deshalb nicht ge-
baut. Wo es zu Unfällen kam, wurden diese ver-
tuscht oder in der Öffentlichkeit heruntergespielt, 
Sicherheitsberichte wurden gar gefälscht. Als 
am 11. März 2011 ein Erdbeben der Stärke 9,0 auf 
der Richterskala den Nordosten der japanischen 
Inselkette erschütterte, kam es zum Super-GAU. 
Denn der folgende Tsunami überschwemmte das 
Stromnetz und die Notstromaggregate des AKW 
Fukushima Daiichi und verhinderte den Betrieb 
der Kühlsysteme. Es kam zur Kernschmelze und 
zur Kontaminierung ganzer Landstriche und des 
Meerwassers mit radioaktiven Stoffen.

Die Macht des «Atomdorfs»

Die Katastrophe von Fukushima wirkte sich wohl 
auf die Atomenergiepolitik von Regierungen an-
derswo aus, in Japan aber macht die Regierung von 
Premierminister Shinzo Abe, der seit Ende 2012 
im Amt ist, keine Anstalten, aus der Atomenergie 
auszusteigen. Dies, obwohl gemäss Umfragen 
rund die Hälfte der Bevölkerung eine schrittweise 
Abkehr befürwortet. Derzeit sind zwar nur noch 9 
von einst 54 Atommeilern am Netz, aber noch im-
mer ist das «Atomdorf»  – so wird der Zusammen-
schluss der entsprechenden Interessengruppen 
genannt  – stark genug, um Ausstiegspläne zu un-
terbinden. Solche hätten manche grosse Abschrei-
bungen zur Folge. Als Atomtechnik exportierendes 
Land würde Japan zudem schlecht dastehen, soll-
ten eines Tages keine eigenen AKWs mehr laufen. 
Und für die Sympathisant Innen einer japanischen 
Atombombe, zu denen auch der Rechtskonser-
vative Abe gehört, würde ein Atomausstieg wohl 
nicht nur symbolisch die Zertrümmerung dieser 
Träume bedeuten. Auch im Zeitalter von Abes Re-
militarisierungsrhetorik ist die Atomallergie in 

der Bevölkerung immerhin noch gross genug, um 
eine echte öffentliche Debatte über ein japanisches 
Atomwaffenprogramm zu verhindern.

«Als Anführer der globalen Antiatombewe-
gung  – eine Rolle, die uns aus historischer Per-
spektive eigentlich zustehen würde  – taugt Japan 
aber bis heute nicht», sagt Akihiro Yamamoto, 
ein Medienschaffender und Atomwaffenexperte. 
Schon allein durch die Tatsache, dass es sich unter 
dem US-Atomschirm befinde, habe das Land jede 
Glaubwürdigkeit verspielt, sagt Yamamoto. 

Dazu kommt, dass Japan 46  Tonnen waffen-
fähiges Plutonium hortet – genug Material, um 
mehrere Tausend Atomsprengköpfe von der Naga-
saki-Kategorie zu bauen. Rein technisch gesehen 
steht das Land von allen heutigen Nichtatommäch-
ten dem Bau  einer Atombombe wohl am nächsten.
So ist es letztlich kein Wunder, dass sich die japa-
nische Regierung darum bemüht, das öffentliche 
Erinnern an Hiroshima und Nagasaki in einem 
überschaubaren Rahmen zu halten. Auch 75 Jahre 
danach.

HISTORISCHE DEUTUNG

Warum fielen die Bomben?
Bis heute lautet die offizielle US-Version, Ziel der 
beiden Atombombenabwürfe über Hiroshima 
und Nagasaki am 6. und 9.  August 1945 sei die 
Beendigung des Pazifikkriegs gewesen. Dass 
das Kaiserreich Japan dadurch zur Kapitulation 
gezwungen worden sei, habe eine Million Men-
schenleben gerettet. Und auch vierzig Prozent 
der japanischen Bevölkerung sind bis heute der 
Ansicht, die Abwürfe seien «unvermeidlich» 
 gewesen.

Die neuere Geschichtsschreibung zeich-
net allerdings ein anderes Bild: HistorikerInnen 
betonen, dass Japan bereits im Frühling 1945 
an Kapitulationsverhandlungen interessiert ge-
wesen sei und schliesslich der Eintritt der Sow-
jetunion in den Pazifikkrieg der entscheidende 
Faktor für Japans Kapitulation vom 15.  August 
war. Den USA sei es in Hiroshima und Nagasaki 
demnach vielmehr um eine Macht de mons tra-
tion gegenüber der Sowjetunion im Hinblick auf 
die Nachkriegsordnung gegangen. Zudem hät-
ten sie dort ihre neue Geheimwaffe testen wollen. 
Zu den VertreterInnen dieser Sichtweise gehören 
unter den japanischen HistorikerInnen ganz zu-

vorderst die beiden SpezialistInnen für Friedens-
geschichte Akira Kimura und Hiroko Takahashi.

Nach Kriegsende liessen die USA während 
der Besatzung die strahlengeschädigten Atom-
bombenopfer zwar untersuchen, doch wurde 
ihnen die nötige medizinische Hilfe nicht zu-
gestanden. Bis heute leugnen die Regierungen 
sowohl der USA als auch Japans die schädliche 
Wirkung der Reststrahlung und des radioakti-
ven Niederschlags, um von den Überlebenden 
nicht finanziell belangt werden zu können. Die 
USA haben sich nie für den Atomwaffeneinsatz 
entschuldigt  – was nach einer Beschwerde vom 
10. August 1945 auch keine japanische Regierung 
mehr offiziell verlangt hat. Im Schulunterricht 
werden die Abwürfe denn auch oft wie eine Na-
turkatastrophe behandelt, ohne die Täterschaft 
klar zu benennen. Deutlicher wurde da die japa-
nische Popkultur: Im ersten Godzilla-Film von 
1954 etwa wird das Seemonster von Atomtests 
geweckt und mit nuklearen Kräften ausgestattet, 
bevor es zum Angriff auf Japan ansetzt – ein kla-
rer Verweis auf Hiroshima und Nagasaki.

IGOR KUSAR

Die Bombe, die ein amerikanischer B-29-Bomber 
am 6.  August 1945 über Hiroshima abwarf, hatte 
eine Sprengkraft von dreizehn Kilotonnen TNT. Die 
Hafenstadt wurde ausgelöscht. Ein einzigartiges vi-
suelles Zeugnis des atomaren Infernos ist der fünf-
zehnteilige, monumentale Hiroshima-Zyklus des 
japanischen KünstlerInnenehepaars Toshi und Iri 
Maruki, der in den Jahren 1950 bis 1982 entstanden 
ist. Wenige Tage nach dem Atombombenabwurf 
waren die beiden von Tokio nach Hiroshima ge-
kommen; Iris Familie lebte in Hiroshima, sein Va-
ter, Verwandte und FreundInnen wurden durch die 
Bombe getötet. Später erinnerten sich die Marukis: 
«Wir trugen die Verletzten. Wir verbrannten die To-
ten. Wir suchten nach Essen. Wir bauten Dächer aus 
verbrannten Zinnplatten. Wir irrten umher wie die 
Menschen, die die Bombe erlebt hatten, inmitten 
von Fliegen und Maden und dem Gestank des To-
des.» In der zweiten Septemberwoche kehrten sie in 
die Hauptstadt zurück. Toshi wurde krank, erbrach 
Blut und konnte kaum mehr zeichnen.

Nach einigen Jahren beschlossen sie, die apo-
kalyptischen Szenen von Hiroshima gemeinsam zu 
malen. Zuvor waren sie individuell als Künstler-

Innen tätig gewesen: Iri stand in der japanischen 
Tradition der Tuschemalerei, Toshi malte Ölge-
mälde auf westliche Art. Nun verbanden sie beides 
zu  einem neuen, einzigartigen Malstil. Schwarz 
und rot dominieren, sie stellen Schmerz und Leid 
der Menschen unter dem Atompilz dar. Jedes der 
Wandbilder ist exakt 1,8 Meter hoch und 7,2 Meter 
breit: Die Höhe entspricht etwa der Kör per grös-
se eines Menschen, die Breite ist so gewählt, dass 
sich das Bild nicht auf einen Blick erfassen lässt. So 
hat man das Gefühl, man gehe direkt ins Gemälde 
 hin ein.

Erinnern verboten

«Geister» ist das erste Bild des Hiroshima-Zyklus, 
und es steht gänzlich unter dem Eindruck der ers-
ten Tage nach dem Inferno. Im Vordergrund des 
ersten Paneels der Geisterprozession ist eine weib-
liche Gestalt zu sehen: Ihr Gesicht ist schwarz ver-
brannt, der Blick qualvoll verzerrt, das Haar steht 
wirr zu Berge, die Haut hängt in Fetzen herab. Ihr 
Bauch ist dick nach vorne gewölbt. «Es ist die Ge-
stalt einer Mutter, die bald ein Kind gebären soll», 

ERINNERUNGSPOLITIK

Zwischen  
geschmolzenen  
Trümmern
Es war der erste kriegerische Atombombeneinsatz  
in der Geschichte der Menschheit. Aber wie  
gedenkt man der Opfer eines Infernos, das fast  
nichts hinterliess?

VON JUDITH BRANDNER, TOKIO

sagt Yukinori Okamura, der Kurator des Muraki-
Museums in Saitama, einer Stadt im Norden To-
kios. «Was für eine Idee, in den Zyklus über ein so 
furchtbares Ereignis wie die Atombombe, die mehr 
als 100 000 Menschen das Leben geraubt hat, eine 
Frau zu integrieren, die bald neues Leben in die 
Welt bringen sollte!», so Okamura. Er deutet das 
Bild als Symbol für den Kampf gegen die todbrin-
gende Zerstörung, als Warnung davor, dass die 
Bombe nicht nur hier und heute Leben raubt, son-
dern den Menschen auch die Zukunft nimmt. 1950, 
als «Geister» zum ersten Mal gezeigt wurde, hatte 
gerade der Koreakrieg begonnen. Es lag die Bedro-
hung in der Luft, auf die Bomben von Hiroshima 
und Nagasaki könnten weitere folgen.

Anfang der fünfziger Jahre wurden die Ma-
ruki-Bilder erstmals ausgestellt. Die Ausstellung 
trug den Titel «6.8.». Wäre der Begriff «Atombom-
benbilder», wie die Marukis ihren Zyklus genannt 
hatten, verwendet worden, wäre sie verboten wor-
den. Denn der Press Code der amerikanischen Be-
satzungsbehörden verbot bis 1952 jegliche Erwäh-
nung oder Darstellung der Atombomben in Zeitun-
gen, Zeitschriften, Filmen, Fotos oder Druckwer-

ken. Auch die literarischen Werke, die unter dem 
unmittelbaren Eindruck der Ereignisse entstanden 
waren, fielen unter die Zensur und konnten erst 
Jahre später erscheinen.

Dem offiziellen Japan, das während des Kriegs 
selbst ein Atombombenprogramm verfolgte, muss-
te spätestens ab dem 10. August 1945 klar gewesen 
sein, dass es sich bei der «neuartigen Bombe» – so 
die japanische Sprachregelung – um die Atombom-
be gehandelt haben musste. Aber bereits ab Mitte 
September waren Hiroshima und Nagasaki aus 
dem öffentlichen Diskurs verschwunden. Die Zen-
sur der US-Besatzungsmacht trug zur Verdrängung 
bei. Die Hibakusha genannten Überlebenden muss-
ten jahrelang um ihre Anerkennung als Opfer, um 
eine adäquate medizinische Versorgung und gegen 
Stigmatisierung und Diskriminierung kämpfen. 
Umso wichtiger waren die Bilder von Toshi und Iri 
Maruki als frühes visuelles Zeugnis und als Infor-
mation für die japanische Nachkriegs gesellschaft. 
«Natürlich wussten die Betrachter auch aufgrund 
des Titels 6.8., worum es ging», sagt Kurator Oka-
mura. «Und die Bilder selbst waren Kunstwerke, 
die nicht unter den Press Code fielen.» Die Wander-

ausstellung wurde in 160  Städten Japans gezeigt 
und von Tausenden Menschen gesehen.

Objekte und Seelen

Sieben Jahre waren bereits vergangen, als 1952 die 
amerikanische Besatzung endete und die Atom-
bomben endlich öffentlich thematisiert werden 
durften. Japan war intensiv mit dem Wiederauf-
bau, dem Vergessen der Kriegszeit und der Suche 
nach einer neuen Identität beschäftigt. Auch Hiro-
shima und Nagasaki waren in Windeseile wieder-
aufgebaut, als «Städte des Friedens». Am 6. August 
1952 wurde in Hiroshima erstmals eine Gedenk-
veranstaltung für die Opfer abgehalten, wie es 
seither alljährlich geschieht. Als erstes steinernes 
Mahnmal wurde das Kenotaph für die Seelen der 
Opfer eingeweiht: In diesem leeren Grab fanden 
zunächst die Seelen von 57 900 identifizierten Op-
fern symbolisch ihre letzte Ruhe. Und die Liste der 
Opfer wird bis heute fortgeschrieben.

Ein institutioneller Ort der Erinnerung ent-
stand 1955 mit dem Hiroshima Peace Memorial 
Museum. Bis heute ist es zusammen mit dem Frie-

denspark die zentrale Erinnerungsstätte Hiroshi-
mas. Basis des Museums bildete die Sammlung 
des ersten Museumsdirektors, Shogo Nagaoka: 
Der Geologe hatte sofort nach dem Atombomben-
abwurf begonnen, zusammen mit Freiwilligen 
Zigtausende Artefakte in der zerstörten Stadt zu 
sammeln. Geschmolzene Steine und Glas, Dach-
ziegel, ein zerbrochenes Fahrrad. Später beschrieb 
Nagaoka, wie sich die Hitzewelle auf unterschied-
liche Gesteinsarten auswirkte oder in welcher Ent-
fernung welche Schäden an welchen Objekten auf-
traten. Durch Winkelmessungen an 6542 Objekten 
konnte er den Explosionspunkt der Bombe auf we-
nige Meter genau berechnen.

Der Hiroshima-Zyklus von Iri und Toshi 
Maruki ist in einem kleinen privaten Museum 
in Saitama ausgestellt, neben dem ehemaligen 
Wohnhaus der beiden 1995 und 2000 verstorbe-
nen KünstlerInnen. Das renovierungsbedürftige 
Mu seum, das sich einzig aus Eintrittsgeldern und 
Spenden finanziert, ist heute in ernsthaften finan-
ziellen Schwierigkeiten. Es wird aber daran gear-
beitet, dereinst bezahlte virtuelle Besichtigungs-
touren zu ermöglichen.


